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das Buchcover zeigt ein zerschnittenes 
foto von elvis Presley in der Uniform 
eines Us-soldaten, aufgenommen 1959 in 
Bad nauheim, wo der damals schon 
berühmte Musiker während seines Militär-
dienstes bei der 3. Us-Panzerdivision im 
nahen friedberg wohnte. der icherzähler 
von Andreas Maiers neuem Roman „die 
heimat“ weiß zu berichten, dass seine 
Mutter den star hin und wieder nach hin-
ten über den Zaun des nachbargrund-
stücks entkommen sah, während sich vor 
dem haus eine Bad nauheimer Mädchen-
schar drängte. 

„die heimat“ ist der neunte Band der 
autofiktionalen serie „ortsumgehung“, 
die Maier 2010 mit „das Zimmer“ begon-
nen hat und insgesamt elf Bände umfassen 

soll. in „das Zimmer“ ist der icherzähler 
noch ein Kind, doch im heimatlichen 
friedberg wird der Autoverkehr zuneh-
mend dichter, und unter den im stau ste-
henden wird alsbald der Ruf nach einer 
ortsumgehung laut. im neuen Roman 
wird diese tatsächlich gebaut, und sie wird 
zum Bild nicht nur für den vermeintlichen 
fortschritt und die Zerstörung der Wetter-
auer landschaft, sondern auch für die 
Reproduktion des Gewesenen, in dessen 
schreibendem Vollzug der icherzähler sei-
ne heimat findet. die nämlich  sei „an 
einer Pissrinne“ geboren, heißt es gleich 
im ersten satz, und an ebendieser Pissrin-
ne endet der Roman auch, der den erzäh-
ler an die orte und zu den Gerüchen sei-
ner Kindheit zurückführt. 

das Buch ist bisweilen drastisch, biswei-
len sentimental, oft genug komisch und 
auch ein bisschen didaktisch. in jedem fall 
aber beschreibt es heimat als etwas 
Unheimliches. „heimat“ ist in der Kind-
heit und Jugend des erzählers ein Wort, 
das vor allem im Zusammenhang mit 
denen verwendet wird, die keine heimat 
haben. ebendiesen heimatlosen setzt 
Maier, der sein Buch edgar Reitz widmet, 
ein denkmal: den „heimatvertriebenen“, 
den „Gastarbeitern“, den „Ausländern“, 
an deren Gegenwart sich die Wetterauer 
zunehmend gewöhnen müssen. nach 1989 
sind es dann die ostdeutschen, die ihre 
heimat ddR verloren haben. 

Wem er allerdings kein denkmal setzen 
kann, das sind die jüdischen Bewohner der 
stadt, die er, so muss der erzähler feststel-
len, in seinem Roman nicht mehr auftre-
ten lassen kann, weil sie nicht mehr da 
sind und man noch nicht einmal über sie 
spricht. heimat ist in Maiers erzählung 
eine landschaft des Verschweigens. das 
kollektive schweigen der erwachsenen 
verunsichert die  Jugendlichen und vermit-
telt ihnen das Gefühl, dass die nazis eine 
Gruppe waren, „die, von irgendwoher 
gekommen, ihr dämonisches Unheil ange-
richtet hatte, aber irgendeine konkrete 
Vorstellung, worum es sich handeln konn-
te, war nicht vorhanden“. 

dass unter der bundesrepublikanischen 
friedhofsruhe Ungeheuerliches gärt, wird 
indessen geradezu körperlich spürbar, zum 
Beispiel wenn in der schule der dokumen-
tarfilm über die deutschen Konzentra-
tionslager „nacht und nebel“ gezeigt wird, 
in dem hut tragende deutsche gezwungen 
werden, die leichenberge der nazis anzu-
schauen, und sie sich dabei taschentücher 
vor die nase halten, um sich gegen den 
leichengestank zu schützen. eine andere 
Beunruhigung unter den erwachsenen 
stellt die Ankündigung der fernsehserie 
„holocaust“ dar. Auch die verunglückte 
Rede des Bundestagspräsidenten Philipp 
Jenninger im november 1988 löst ein 
gesellschaftliches Knistern aus. 

es sind diverse dämonen, von denen 
die bundesdeutsche normalität heimge-
sucht wird. einer, der allgegenwärtig ist 
und dessen name besser nicht genannt 
wird, ist Adolf hitler. er tritt in vielerlei 
Gestalt auf: als chaplins großer diktator, 
als von den Jugendlichen parodierter hit-
lergruß und lustvoll gerolltes R („Blitz-
krrrieg“), in Joachim fests dokumentar-
film „hitler – eine Karriere“, in Gestalt 
von Bruno Ganz als hitlerdarsteller in 
„der Untergang“ oder in Walter Moers’ 
Bonker-Version. Aber auch holger Meins 
und Andreas Baader sind „teufel auf 
erden“, wie den heranwachsenden ver-
mittelt wird. 

Bei so viel fremdheit in der heimat ist 
es nur stimmig und eine gelungene 
schlusspointe, wenn sich im epilog die 
fremdarbeiter, die an der ortsumgehung 
bauen, über den icherzähler als Reprä-
sentanten dieser seltsamen deutschen 
unterhalten. dessen frage, wie er wohl 
über die Baustelle kommt, weil er wie frü-
her zu fuß nach ockstadt möchte, verste-
hen sie nicht – und er wiederum missver-
steht ihre handbewegungen, mit denen 
sie ihn zu verscheuchen suchen, als einan-
der widersprechende Richtungsanzeigen. 
Während die Arbeiter ihre Arbeit wieder 
aufnehmen, verschwindet der erzähler 
desorientiert im Wetterauer landschafts-
bild.  MARtinA WAGneR-eGelhAAf

Hitler, wer 
soll das sein? 
ortsumgehung: Andreas 
Maier auf heimatsuche
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Für manche hat 
das Grauen 
einen festen Ort. 
Witold Gombrowicz 
(unten) schildert die 
Rückkehr auf 
die Schulbank als 
einen einzigen Albtraum. 
fotos ddp, Ullstein 

leuchten als im erscheinungsjahr des 
Romans, 1938. Und wenn gegenwärtig 
viel ehrgeiz darauf verwendet wird, 
„Zuschreibungen“ und „stereotypen“ zu 
entlarven, dann darf Gombrowicz als 
virtuoser Pionier auch dieses sports 
gefeiert werden: die „Grundqual“ des 
lebens sei „einzig und allein das leiden, 
das aus der Beschränkung durch den 
anderen Menschen herrührt, daraus, 
dass wir uns ersticken und würgen las-
sen in der schmalen, engen, steifen Vor-
stellung, die der andere Mensch von uns 
hat“, heißt es in „ferdydurke“. 

Allerdings erkennt Gombrowicz das 
stereotyp – das er „Phrase, Grimasse, 
fresse“ nennt – eben auch dort, wo pro-
gressiv das Alte abgelehnt wird. das 
zeigt der Mittelteil von „ferdydurke“, 
der furios die lebensweltliche Moderne 
karikiert. Josi wird von Pimko bei der 
überaus liberalen, fortschrittsfreudigen 
familie Jungiewicz einquartiert, um sei-
ne Verkleinerung noch weiterzutreiben. 
der Vater ist Wissenschaftler, die Mutter 
ingenieurin und feministin, die tochter 
eine einzige Versuchung des Jungseins: 
„schon sah ich nichts mehr außer der 
Zauberwelt der neuzeitlichen Gymna -
siastin, sport, Gelenkigkeit, hochmut, 
Waden, Beine, Wildheit, dancing, 
segelboot, Kajak.“ Von liebe ergriffen, 
sinken Josis chancen, jemals wieder sei-
ne dreißigjährigkeit zurückzuerlangen. 
schließlich gelingt es ihm, mit den Mit-
teln der intrige und des schadenszau-
bers den Un tergang des hauses Jungie-
wicz herbeizuführen. 

nach der Reifungsanstalt schule und 
der urbanen Moderne gilt es noch die 
sehnsucht nach dem einfachen, 
Ursprünglichen, Unverbildeten zu erle-
digen. das Zurück zur natur landet im 
letzten teil des Romans indes beim pol-

nischen landadel, einer verkünstelten, 
hierarchisch geprägten lebensform, die 
Gombrowicz mit besonderer schärfe 
und detailkenntnis aufs Korn nimmt, 
weil es sich um seine eigene herkunfts-
welt handelt. 

Ungeachtet der satirisch-realistischen 
details sind die verschiedenen lebens-
bereiche symbolische Arenen eines 
ideenromans, der sich entlang des zen -
tralen Gegensatzes von Reife und Unrei-
fe entzündet. Weil die sprache dabei 
selbst ein hauptkampfplatz ist, tut Gom-
browicz alles, um den stil eines gereiften 
Romanciers und das lob der „Kulturtan-
ten“ zu vermeiden. „tiefsinnsdiskussio-
nen“ und „erleuchtungsgesichter“ sind 
ihm verhasst. „ferdydurke“ ist bestes 
literarisches Kabarett. Je mehr Klamauk 
und „Poppo“, desto mehr tiefere Bedeu-
tung; je mehr Komik, desto mehr exis-
tenzieller ernst. 

Man könnte meinen, dass der Roman 
einiges von seiner polemischen Kraft 
eingebüßt hat, weil es Pauker wie Pimko 
doch längst nicht mehr gibt und die 
ideale der „Reife“ obsolet geworden 
sind. Aber aus der zeitlichen distanz 
wirken die figuren noch fratzenhafter 
und grotesker; sie überzeugen als Alle-
gorien. Und leicht ließe sich für die 
beflissene Zeitgeistigkeit der familie 
Jungiewicz eine aktuelle entsprechung 
finden. Mehr denn je erweist sich „fer-
dydurke“ als Zerrspiegel der infantilge-
sellschaft.

höchstes lob verdient die neuüber-
setzung von Rolf fieguth. sie reißt den 
Grauschleier der verdienstvollen, aber 
deutlich gealterten Übertragung Walter 
tiels von dem Roman und lässt ihn in 
seiner schillernden farbenpracht neu 
erstehen. denn „ferdydurke“ ist, wie 
die besten Werke der Moderne, im 

Wesentlichen ein sprachkunstwerk. der 
stil ist mehr als nur Medium; er ist die 
sache selbst. die furiose Albernheit des 
Buches, seine kontrastreichen Register 
des sprachspiels und der Parodie, sein 
gestischer Witz, sein Übermut, sein 
hass, sein unvergleichlicher sound – 
das alles kommt nun endlich auch im 
deutschen voll zur Geltung. Viele 
Umständlichkeiten werden beseitigt, 
und sei es nur, dass in der polnischen 
Provinz nicht mehr der „Weiß-nicht-
was-ich-Bin mit dem Weiß-nicht-was-
ich-Will“ herumgeht, sondern „dödel 
mit dämel über die felder ziehen“. die 
neuübersetzung ist plastischer und kla-
rer; schülergesichter sind nun nicht 
mehr „wie gespickt und faschiert“, son-
dern „picklig und teigig“. tempo und 
dynamik sind gesteigert, etwa wenn 
eine Überschrift nicht mehr „entfessel-
te Beinfreiheit und neues ertappen“ 
lautet, sondern „schwing das Bein und 
wieder drangekriegt“. Manchen Worten 
und namen verleiht fieguth mehr Pep, 
indem er sie dichter am polnischen ori-
ginal belässt; so wird aus schuldirektor 
„federfuchser“ ein „federfukski“, aus 
einem „Blässling“ ein Blasslak. Rolf 
fieguth hat sich jahrzehntelang mit 
Gombrowicz beschäftigt. in diese kon-
geniale neuübersetzung ist sein herz-
blut geflossen. Man spürt es auf jeder 
seite. WolfGAnG schneideR

M anche Menschen träumen 
davon, dass sie wieder in 
der schule sitzen und eine 
Prüfung ablegen müssen – 

und können es einfach nicht. Aus diesem 
Albtraumklassiker des nichtkönnens 
aufzuwachen ist mit großer erleichte-
rung verbunden. im Roman „ferdy -
durke“ von Witold Gombrowicz, neben 
seinem berühmten tagebuch das beste 
und temperamentvollste Werk dieses 
polnischen Klassikers der Moderne, gibt 
es jedoch kein erwachen. 

der schriftsteller Josi Kowalski ist 
gerade dreißig geworden, er hat mit dem 
Buch „Memoiren aus der epoche des 
Reifens“ eine schöne talentprobe abge-
geben und sich den inneren „Rotzben-
gel“ ausgetrieben. da steht plötzlich die 
Kolossalgestalt des Gymnasialprofes-
sors Pimko in seinem Zimmer. 
Umstandslos wird Josi zurückgestuft in 
die spätpubertät und aufgefordert, mit-
zukommen in die schule. Widerstand 
zwecklos: „Banal eingepaukert tripple 
ich neben einem Riesenpauker einher, 
der bloß plappert ‚Putt, putt, hühn-
chen . . .‘.“ 

in der Klasse erkennt zu seinem ent-
setzen niemand Josis überlegenes Alter, 
vielmehr wird er sogleich als „neuer“ 
involviert in die Kulturkämpfe zwischen 
den coolen und den Kindlichen, an 
denen sich Professor Pimko als Jugend-
forscher ergötzt. er provoziert die schü-
ler, indem er von ihrer Unschuld 
schwärmt, worauf die Jungens umso 
röhrender von Geschlechtsteilen faseln, 
herumfluchen und ihre Vertrautheit mit 
der wirklichen Wirklichkeit zum Besten 
geben, was der pädagogische Mephisto 
nur umso bezaubernder und unschuldi-
ger findet. im Blick der anderen formt 
sich das Verhalten – eine Grundlehre 
von Gombrowicz. 

einige schüler bilden allerdings 
prompt eine idealistische Gegenfrak-
tion, zur freude der Mütter, die das 
schulhofgeschehen durch den Zaun 
beobachten. die Auseinandersetzung 
zwischen den Knaben und den Kerlen 
eskaliert, wobei die darstellung des 
Gezänks sich auch persiflierend aus dem 
Wortschatz der ideologischen Kämpfe 
der dreißigerjahre bedient. dann dürfen 
die leser mit dem zwangsverkleinerten 
Josi die vielleicht groteskesten schul-
stunden der Weltliteratur erleben. in der 
ersten versucht der literaturlehrer ver-
zweifelt, bei den schülern Begeisterung 
für klassische lyrik zu entfachen; in der 
zweiten scheitert die Klasse fulminant 
am lateinunterricht.

für Gombrowicz ist alles Reife, 
erwachsene „mit Kind durchsetzt“. das 
dürfte heute, wo die suche nach dem 
„inneren Kind“ zur therapeutischen 
Manie geworden ist, noch mehr ein-

Witold Gombrowicz 
hat in seinem nun 
neu übersetzten 
Roman „ferdydurke“ 
die groteskesten 
schulstunden der 
Weltliteratur 
geschaffen. 

 Erleuchtungsgesichter waren ihm verhasst

Witold Gombrowicz: 
„Ferdydurke“. Roman.
Aus dem Polnischen von 
Rolf fieguth. Mit einem 
Vorwort von susan sontag. 
Kampa Verlag, Zürich 2022. 
368 s., geb., 25,– €.

Als nazanin Boniadi zwölf Jahre alt 
war, flog sie mit ihren eltern von Groß-
britannien nach iran, um ihre familie 
zu besuchen. Während des Aufenthalts 
war sie gemeinsam mit ihrer Mutter 
und ihrem onkel unterwegs, als Män-
ner einer paramilitärischen Miliz sie 
anhielten und eine heiratsurkunde ver-
langten – für die an genommene ehe 
zwischen ihr und ihrem onkel. Auf die 
Zurechtweisung von Bo niadis Mutter 
drohten die Milizionäre, die tochter 
einzusperren. 

Ghazal Abdollahi wurde 2015 nahe 
ih rer teheraner Universität verhaftet, 
weil ihr hijab falsch gesessen haben soll. 
sie sollte in einen Van einsteigen, muss-
te ihren Ausweis abgeben. sie wurde von 
der Universität verwiesen. Zurück blie-
ben „de  mütigung, Angst und hass“, 
schreibt sie. Auch Ani, die anonym blei-
ben möchte, wurde in teheran von der 
sittenpolizei festgenommen, geschlagen 
und be schimpft. Masih Alinejad 
wünschte sich als Kind, ein Junge zu 
sein, um ihre Kleidung freier wählen zu 
können und ein fahrrad zu fahren. 
shohreh Bayat konnte nicht mehr in den 
iran zurückkehren, weil ihr lockerer 
hijab bei der schachweltmeisterschaft 
2020 in regierungsnahen Medien für 
einen eklat gesorgt hatte.

fünfzehn Geschichten iranischstäm-
miger frauen haben natalie Amiri und 
düzen tekkal in „die mutigen frauen 
irans“ zusammengetragen. Amiri ist 

deutsche Journalistin, Moderatorin und 
Autorin mit iranischen Wurzeln, tekkal 
ist deutsche Menschenrechtsaktivistin 
und Journalistin kurdisch-jesidischer 
Abstammung. sie haben ihre Protago-
nistinnen nach Jina Mahsa Aminis tod 
zu ihren alltäglichen erfahrungen als 
frauen in iran, zu den Protesten gegen 

das Regime und zu ihren hoffnungen  
befragt. ein Beitrag von der Menschen-
rechtsaktivistin narges Mohammadi 
wurde aus dem ewin-Gefängnis 
geschmuggelt, wo sie während des 
schreibens  inhaftiert war. die texte füh-
ren eindrücklich vor Augen, wie alltäg-
lich Gewalterfahrungen für frauen in 
iran sind und warum Aminis tod eine 
solch starke Resonanz in der Bevölke-
rung verursacht hat: „dieser tod betrifft 
uns alle; es kann jede:n von uns treffen“, 
schreibt Ani.

 die Beiträge  heben auch hervor, wie 
Korruption, Manipulation, lüge und 
Gewalt „Wunden“ in  der Gesellschaft hin-
terlassen und wie das Mullah-Regime die 
Beziehungen zwischen Menschen durch 
Misstrauen „vergiftet“. Mit den Aufstän-
den nach Aminis tod habe sich das geän-
dert. „Wir waren alle gegen einander. . . . 
 doch mit Beginn der Revolution öffneten 
sich unsere herzen, und das Vertrauen, 
die liebe kamen zu uns zurück“, so 
Abdollahi. die  iranerinnen und iraner 
finden nicht trotz Unterdrückung und 
Gewalt den Mut, weiter auf die straßen zu 
gehen, sondern gerade deswegen.

die frauen sind sich einig, dass die 
Proteste teil eines langen Prozesses des 
Widerstands, einer Revolution gegen die 
religiöse herrschaft der Mullahs sind. in 
der Vergangenheit habe die Bevölke-
rung es mit friedlichen Mitteln versucht 
und auf Reformen gehofft. Aber: „diplo-
matie und dialog versagen, wenn man 
es mit Menschen zu tun hat, die das 
erhängen eines unschuldigen Kindes 
vor sich selbst ohne ein Anzeichen von 
Reue legitimieren können“, schreibt Jas-
min shakeri. deshalb akzeptierten alle, 
die für einen gewaltlosen Widerstand 
eintreten, das an dauernde leid der ira-
nerinnen und iraner, meint nasrin 
sotoudeh.

inwiefern sich unterschiedliche  
Widerstandsformen unterschiedlich 
rechtfertigen lassen, bleibt ausgeklam-
mert,  aber abstrakte Abhandlungen 

wären im Rahmen dieses formats ohne-
hin überam bitioniert. das Ziel jeden-
falls ist allen Au torinnen klar: demo-
kratie, freiheit, Gleichberechtigung. 
daran, dass das durch eine Revolution 
verwirklicht werden kann, obwohl die 
letzte Revolution in iran das heutige 
Regime hervorgebracht hat, zweifelt 
keine von ihnen. 

die Beiträge beleuchten eine große 
Bandbreite von Perspektiven. so stam-
men die texte von Aktivistinnen in iran 
und frauen im exil. sie stammen von be -
kannten Persönlichkeiten der iranischen 
frauenbewegung wie der nobelpreis -
trägerin shirin ebadi, schauspielerinnen 
und sängerinnen wie Rita Jahanforuz 
und nazanin Boniadi, der Grünenpoli -
tikerin und frankfurter Bürgermeisterin 
nargess eskandari-Grünberg, aber auch 
von Ani und leily, die anonym bleiben 
wollen und sich wohl zum ersten Mal Pro-
testen angeschlossen haben. die frauen 
stammen teils aus einem libe ralen, akti-
vistischen Umfeld, Parastou forouhars 
eltern etwa wurden opfer politischer 
Morde. der Widerstand anderer begann 
bei den traditionellen Vorstellungen der 
eigenen familien.

immer wieder werden Risse in der 
iranischen Gesellschaft und in der 
Widerstandsbewegung aufgezeigt. so 
kommen mit shila Behjat, fariuba 
Balouch, Rita Jahanforuz und Ani die 
ethnischen oder religiösen Minderhei-
ten der Baha’i, Belut schen, Juden und 

Kurden zu Wort. Ani erklärt: „ich habe 
eigentlich einen kurdischen namen, 
habe dann aber als studentin einen 
anderen gewählt, weil ich selbst von 
normalen leuten be schimpft wurde.“  
deswegen sei es wichtig, dass Jina Mah-
sa Amini „Jina“ hieß. dass sie sich auch 
„Mahsa“ nannte, sei Ausdruck einer ras-
sistischen Gesellschaft. 

Unklar lassen die herausgeberinnen 
da gegen, wie stark sie in die texte einge -
griffen haben. Aus den Vorworten geht 
hervor, dass sie die frauen für das Buch 
interviewt haben, die Beiträge sind 
jedoch als fließtexte ohne fragen und in 
ich-form verfasst. es ist wohl das feh-
len der interviewfragen, das an einigen 
stellen zu holprigen Übergängen führt. 
Wichtiger als für den stil wären die fra-
gestellungen aber, damit die leser nach-
vollziehen können, was die frauen 
erzählen, weil sie ex plizit danach gefragt 
wurden, und wo sie ihre eigenen Akzen-
te setzen. in einem Buch, das ihre 
Geschichten erzählen soll, wäre das 
wichtig gewesen. sARA WAGeneR

Gewalterfahrungen gehören in diesem Land zum Alltag
Wenn diplomatie und dialog versagen: natalie Amiri und düzen tekkal versammeln die Geschichten von fünfzehn frauen aus iran

Natalie Amiri und Düzen 
Tekkal: „Die mutigen 
Frauen Irans“. Wir haben 
keine Angst! 
elisabeth sandmann
Verlag, München 2023.
144 s., geb. 25,– €.

Morgen im Bücher-Podcast
„Was hat ihn geprägt –
und was davon durch 
ihn auch mich?“ Paul 
Brodowsky spricht 
über seinen neuen 
Roman „Väter“.    

       faz.net/buecher-podcast     
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